Zum Eidgenössischen Dank-, Buss- und Bettag
(Seewis, 15. September 2024) 
Predigt zu Lukas 18,9-14 
Ich finde es wunderbar, wie Jesus mit wenigen Worten so viel sagen kann! Er erzählt von einem Pharisäer und einem Zöllner: Der eine rechtfertigt sich selbst. Ist überzeugt: Er macht es richtig. Der andere sagt schlicht: Es tut mir leid. Vergib mir!
Liebe Gemeinde: Wir feiern den Dank-, Buss- und Bettag. Da steht in der Mitte dieser Buss-Teil. Das haben wir nicht so gerne. Es ist unbequem, wenn wir auf das schauen müssen, was nicht in Ordnung ist. Jedenfalls bei uns selber ist es unbequem. Aber letztlich wissen wir: Bei uns allen gibt es solche Dinge. Hin und wieder müssen wir uns dem stellen – wenn wir auf einem guten Weg bleiben wollen. 
Bei Jesus ist spannend: Er fragt gar nicht danach, um was es genau geht. Ihn kümmert auch nicht, was schlimmer und was weniger schlimm ist. Er fragt danach: Was befreit dich?
Nehmt diesen Gedanken mit! Denn es ist doch so – wenn ich sagen kann: ‚Es war falsch. Es tut mir Leid.‘ - Das ist letztlich befreiend! 
Da kommt der Bettag ins Spiel: Ich leiste diese Busse ja nicht vor einem unbarmherzigen Schicksal! Sondern vor Gott, der mich gerne hat. Mit allem, was ich mitbringe. Gott ist gnädig – so wie es der Zöllner in der Geschichte hofft. 
Aber wie soll Gott einem Menschen Freiheit zusprechen und Vergebung, wenn sich dieser Mensch diese Befreiung gar nicht zusprechen lassen will? Der Pharisäer behält seine Last auf dem Buckel. Er bleibt in seiner eigenen Sichtweise gefangen. Das ist schade! Er könnte es schöner haben – leichter. 
Damit man zum Leichteren kommt, muss man manchmal zuerst durch das Unbequeme hindurch gehen. Man muss seine Komfort-Zone verlassen. 
In unserer Zeit hat das auch mit dem Internet zu tun – wie es im Bettagsmandat steht. Im Internet stecken alle in ihrer Filterblase. Denn es gibt so viele Informationen: Wir sehen immer nur einen kleinen Ausschnitt. Algorithmen wählen aus, was wir sehen. So, wie sie annehmen, wir wollen es sehen. 
Das führt dazu, dass bei politischen Themen z.B. die Linken in ihrer linken Filterblase stecken – die Rechten in ihrer rechten. Dort sehen beide vor allem das, was zu den eigenen Meinungen passt. Andere Argumente und Informationen sieht man weniger. Das ist uns viel zu wenig bewusst: Die Welt ist nicht so, wie wir sie im Internet sehen. 
Kürzlich hat mir ein Kollege erzählt, wie ihm in der Feuerwehr aufgefallen ist: Einige Themen sahen seine Kameraden ganz anderes als er. Dabei meinte er aufgrund der Informationen, die er im Internet sah, die Sache sei ganz klar. (Etwa so wie der Pharisäer in der Geschichte: Er ist sich sicher, dass er es besser sieht und macht als die anderen.) 
Bei der Begegnung in der realen Welt – in der Feuerwehr – merkte er, dass die anderen eigentlich gute Argumente für ihre anderen Sichtweisen haben. In seiner Filterblase im Internet sah er das nicht.
 
Es braucht das, was im Bettagsmandat steht: Wir müssen einander mehr zuhören. Mit der Haltung, die der Zöllner hat: Er merkt, dass es nicht einfach richtig ist, wie er es sieht und macht. Er ist sich bewusst, dass ihm etwas fehlt. 
Ich habe es schon ein paar mal erlebt – bei Menschen, die in verschiedenen Filterblasen zuhause sind (links, rechts,...): Wenn es gelang, dass sie einander wirklich zuhörten, dann merkten sie: ‚Du willst ja auch etwas Gutes. Was du sagst, ist gar nicht so komisch, wie ich meinte. Ich habe Wichtiges übersehen.‘ So kommt man einen Schritt weiter. 
Dann kommt es nicht so wie beim Pharisäer in der Geschichte: Er ist so gefangen in seiner Sichtweise – er kann sich gar nicht vorstellen, dass ihm etwas fehlen könnte. Verständlich! Es ist unbequem, wenn man merkt: Vielleicht habe ich doch nicht recht. 
Darum fühlen sich viele Menschen so wohl in ihrer Filterblase. So wie der Pharisäer auch nur die Gedanken an sich heran liess, die ihm bequem waren. Aber so kommt man nicht weiter. 
Der Zöllner wagt den Schritt hinaus aus der bequemen Sicherheit seiner Sichtweise. 
Wenn wir solch einen Schritt aus dem Gewohnten heraus im Vertrauen auf Gott tun, müssen wir davor keine Angst haben! Gott wird uns auch auf unbekannten Wegen begleiten. Vielleicht werden wir seinen Segen sogar mehr erleben, als wenn wir in der eigenen Komfort-Zone bleiben. Dem Zöllner jedenfalls diente es zur Freiheit. 
Dafür ist Beten wichtig: Ich möchte mir bei jedem Schritt bewusst sein, dass Gott mich begleitet. Ich bin nie allein. 
Auch das Danken ist wichtig! Besonders wenn man einen Schritt aus der Komfort-Zone heraus wagt. Wenn man sich verletzlich macht – wie der Zöllner, als er sich und Gott eingesteht: ‚Ich habe nicht recht. Ich weiss nicht weiter.‘ Da kann es passieren, dass plötzlich alles bedrohlich aussieht. Man verliert eine gesunde Perspektive auf das Leben. 
Dann hilft danken: Ich mache mir all das bewusst, was schön ist in meinem Leben. Dann merke ich wahrscheinlich: Das, was unsicher scheint, ist doch nur ein kleiner Teil des Lebens. Daneben gibt es viel Schönes. 
Eine alte Frau aus dem Dorf hat das kürzlich schön gezeigt. Sie ist nicht mehr bei guter Gesundheit. Aber als ich mit ihr sprach, sagte sie: ‚So alt durfte ich werden.’ Als sie auf ihr Leben insgesamt geschaut hat, fand sie viel mehr Grund zum Danken als zum Klagen. 
Egal ob unsere Lebens-Schritte gerade bequem oder unbequem sind: Es ist heilsam, wenn wir bewusst mit Gott gehen. Durch Dank, Busse und Gebet. 
Amen.
Andreas Anderfuhren
Gebet (nach: Gemeinsames Gebet zum Bettag)
Ewiger Gott, Quelle des Lebens, gemeinsam geben wir dir die Ehre und danken dir, dass wir leben und gemeinsam unterwegs sind in deiner wunderbaren Schöpfung.
Von dir empfangen wir, was das Leben erhält und erfüllt. Hilf uns erkennen was zu tun ist, damit allen Frieden und Freiheit, Recht und Liebe zuteil wird.
Weise uns zurecht, wenn wir den Weg verfehlen. Danke nimmst Du uns an mit allem, was wir mitbringen, durch deinen Sohn Jesus Christus. Hilf uns neu zu beginnen, wo etwas misslungen ist.
Geist der Liebe, lenke unser Tun und Ruhen, unser Zuhören, Denken und Reden, dass Gemeinschaft gestärkt und Versöhnung gefördert wird. 
Leite die Mächtigen, segne die Völker, behüte deine Menschen. Schenk uns Frieden.
Amen. 
�	Der Vorteil von klassischen Zeitungen ist: Da sehen alle das Gleiche. Man hat eine gemeinsame Grundlage, über die man diskutieren kann. Im Internet fehlt diese gemeinsame Grundlage: Wegen der Filterblasen sieht jeder etwas anderes. So kommt man schwer miteinander ins Gespräch. 





